N 88. 
Mittwoch, den 15. April. 


Das „Danziger Dampfboot' erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Zigs.⸗ u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Politiſche Rundſchau. 
Auch die Politik hat während des Oſterfeſtes ge- 
feiert und es liegen uns daher nur wenige und 
dürftige Nachrichten vor, welche die Situation, wie 
wir ſie zuletzt ſchildern konnten, ganz unverändert 
laſſen. — 

. Der Entwurf der „Gewerbe » Ordnung für den 
Norddeutſchen Bund“ enthält 172 Paragraphen und 
zerfällt in 10 Titel. — Im allgemeinen Theil iſt 
ausgeſprochen, daß die polizeiliche Zulaſſung eines 
Gewerbes fortan nur nach den Beſtimmungen dieſes 
Geſetzes zu beurtheilen iſt, — die Beſchränkung ge⸗ 
wiſſer Gewerbe auf die Städte wird aufgehoben; 
der gleichzeitige Betrieb verſchiedener Gewerbe iſt ger 
ſtattet. Die Befugniß zum Betriebe eines Gewerbes 
iſt nirgends von dem Beitritte zu einer gewerblichen 
Corporation (Innung, Zunft) abhängig. Mit dieſer 
letztern Beſtimmung iſt zugleich die Prüfungspflicht 
der Handwerker beſeitigt. — Die Beſchränkungen 
des Betriebs derjenigen Gewerbe, welche auf den 
Zoll-, Steuer- und Poſtgeſetzen beruhen, werden jedoch 
aufrecht erhalten. Außerdem bleiben beſtehen alle 
Beſtimmungen (alſo Beſchränkungen) der Landesgeſetze 
über das Bergweſen, den Gewerbebetrieb der Aus- 
wanderungs⸗ und Verſicherungs⸗Agenten und Han⸗ 
delsmäkler, der Unternehmer von Erziehungs⸗ und 
Unterrichts⸗Anſtalten, der Privatlehrer, der Buch- und 
Steindrucker, Buch⸗ und Kunſthändler, Antiquare, 
Leihbibliothekare ꝛc., Verkäufer von Druckſchriften, 
Zeitungen ꝛc., über die Errichtung von Apotheken, den 
Verkauf von Arzneimitteln, über die advocatoriſche 
Praxis, den Vertrieb von Lotterielooſen, die Befugniß 
zum Halten öffentlicher Fähren und über das Ab⸗ 
deckereiweſen. — Ein Gewerbe darf für eigene Rech⸗ 
nung und unter eigener Verantwortlichkeit nur der— 
jenige betreiben, welcher dispoſitionsfähig iſt; das 
Geſchlecht begründet jedoch in Beziehung auf die 
Befugniß zum ſelbſtſtändigen Betriebe eines Gewerbes 
keinen Unterſchied; vielmehr können Frauen, welche 
ſelbſtſtändig ein Gewerbe betreiben, in Angelegen- 
heiten ihres Gewerbes ſelbſtſtändig Rechtsgeſchäfte 
abſchließen und vor Gericht auftreten, gleichviel, ob 
fie verheirathet oder unverheirathet find, — Hinſicht⸗ 
lich der Befugniß der Ehefrauen zum ſelbſtſtändigen 
Gewerbebetrieb bewendet es bei den Landesgeſetzen. 
— Von dem Beſitze des Bürgerrechtes ſoll die Zur 
laſſung zum Gewerbebetriebe nirgends mehr abhängig 
ſein. In der Verpflichtung der Gewerbetreibenden 
zur Erwerbung des Bürgerrechts, ſoweit ſolche in 
der beſtehenden Gemeindeverfaſſung begründet iſt, 
wird nichts geändert; die Exekution auf Erfüllung 
dieſer Verpflichtung ſoll jedoch nicht bis zur Unter⸗ 
ſagung des Gewerbebetriebes ausgedehnt werden. — 
Zum Beginn eines ſtehenden Gewerbes ſoll eine 
Anzeige bei der zuſtändigen Behörde erforderlich ſein. 
Die Behörde ſoll prüfen, ob den in dieſem Geſetz 
vorgeſchriebenen Erforderniſſen genügt iſt. Wenn 
einem dieſer Erforderniſſe nicht genügt iſt, ſo ſoll 
der Beginn oder die Fortſetzung des Gewerbebe⸗ 
triebes mittels ſchriftlichen Beſcheides unterſagt, 
ſonſt aber dem Anmeldenden eine Beſcheinigung 
über die erfolgte Anmeldung ertheilt werden. Eine 
beſondere polizeiliche Genehmigung ſoll aber erforderlich 
fein: 1) zur Errichtung folder Anlagen, welche durch 
die örtliche Lage oder die Beſchaffenheit der Betriebs- 
ſtätte für die Beſitzer oder Bewohner der benachbarten 
Grundſtücke, oder für das Publikum überhaupt er⸗ 
hebliche Nachtheile, Gefahren oder Beläſtigungen her⸗ 
beiführen können; 2) zu dem Gewinn folder Gewerbe, 


welchen entweder a) durch ungeſchickten Betrieb 
oder b) durch Unzuverläſſigkeit des Gewerbetreibenden 
in ſittlicher Hinſicht das Gemeinwohl gefährdet 
werden kann. Ein beſonderer Paragraph ($ 17) 
zählt derartige Etabliſſements auf, zu denen eine 
ſolche Erlaubniß erforderlich iſt. Das Verzeichniß 
ſoll durch Beſchluß des Bundesraths dem Bebürfniſſe 
entſprechend abgeändert werden können. — Sodann 
ſollen Aerzte, Wundärzte, Augenärzte, Zahnärzte, 
Geburtshelfer und die z okaten einer Approbation 
bedürfen, welche auf Grund eines Nachweiſes der 
Befähigung ertheilt wird. — Einzelne Landes- 
behörden ſollen jedoch hiervon Ausnahmen machen 
und derartige Verrichtungen auch von ungeprüften 
Perſonen in ihrem Landesgebiet ausüben 
laſſen können; Hebeammen bedürfen gleichfalls 
eines Prüfungs⸗Zeugniſſes; bei Thierärzten ſoll 
es der Beſtimmung der Landesgeſetze vorbehalten 
bleiben. Seeſchiffer und Seeſteuerleute ſollen gleich. 
falls ihre Befähigung nachweifen. — Schauſpiel⸗ 
Unternehmer bedürfen zum Betriebe des Gewerbes 
der polizeilichen Erlaubniß. Dieſelbe ſoll nur dann 
ertheilt werden, wenn ſie ſich über gehörige Bildung 
und Zuverläſſigkeit in Beziehung auf ihren Gewerbe⸗ 
betrieb ausgewieſen haben. — Auch Kammerjägern, 
Pfandleihern, Trödlern, Geſindevermiethern, Unter⸗ 
nehmern von Bade- Anftalten und Perſonen, welche 
auf öffentlichen Straßen ihre Dienſte anbieten, ſoll 
der Beginn des Gewerbebetriebes erſt dann geſtattet 
werden, wenn ſie ſich über ihre Zuverläſſigkeit aus⸗ 
gewieſen haben; daſſelbe gilt von den Tanze, Fecht⸗, 
Turn- und Schwimm Lehrern. — Eine beſondere 
Conceſſion bleibt vorbehalten für Feldmeſſer, Markt⸗ 
ſcheider, Auctionatoren ꝛc. ꝛc., ſowie für Diejenigen, 
welche Leichen reinigen oder die zur Beſtattung der 
Leichen erforderlichen Wagen und Geräthſchaften 
halten. — Auch für Schornſteinfeger ſoll das Er⸗ 
fordern eines Befähigungenachweſſes geſtattet fein; 
auch die Einrichtung von Kehrbezirken ſoll unter 
Umſtänden ſtattfinden. — Mit Bezug auf Gaſt⸗ und 
Schankwirthſchaften find alle die Beſchränkungen bei 
behalten, die bisher in Preußen beſtanden. Der bes 
treffende Paragraph lautet: „Wer Gaft- oder Schank⸗ 
wirthſchaft oder den Kleinhandel mit Branntwein 
oder Spiritus betreiben will, bedarf dazu der poli⸗ 
zeilichen Erlaubniß. Dieſe Erlaubniß iſt zu ver⸗ 
ſagen: 1) wenn der Nachſuchende nicht feine Zuver⸗ 
läſſigkeit in Beziehung auf den beabſichtigten Ge— 
werbebetrieb nachweiſt, 2) wenn das zum Betriebe 
des Gewerbes beſtimmte Local wegen feiner Be— 
ſchaffenheſt oder Lage den polizeilichen Anforderungen 
nicht genügt, 3) wenn ein Bedürfniß zu einer ſolchen 
Anlage nicht vorhanden iſt. Von dieſer letzteren 
Bedingung (zu 3) iſt jedoch bei den Gaſtwirth⸗ 
ſchaften in Orten von mehr als 1000 Einwohnern 
abzuſehen. Die näheren Beſtimmungen über die 
Dauer und die Entziehung bleiben den Landesgeſetzen 
vorbehalten. — 

Der „Staatsanzeiger“ bringt eine Verordnung 
des Präſidiums, durch welche das deutſche Zoll— 
parlament auf den 27. April einberufen und der 
Vorſitzende des Zollbundesrathes mit den nöthigen 
Vorbereitungen beauftragt wird. 

Die Hinausſchiebung des Zuſammentritts des 
Zollparlaments iſt auf Wunſch der bairiſchen Regie⸗ 
rung erfolgt, da der dortige Landtag mitten in der 
Budgetberathung iſt und die Miniſter Hohenlohe und 
Schlör, die in das Zollparlament gewählt ſind, der⸗ 
ſelben beiwohnen müſſen. 


Die Volkspartei in Süddeutſchland gedenkt der 
Weltgeſchichte andere Bahnen anzuweiſen, und neben 
anderen Kleinigkeiten, die zu dieſem Behufe ins Werk 
zu ſetzen find, iſt es zunächſt die Zertrümmerung 
Preußens, die ſie ins Auge gefaßt hat — in der 
That nach den Ereigniſſen des Jahres 1866 immer⸗ 
hin eine Aufgabe, die des Schweißes der Edlen 
werth iſt. 

Die hannoverſche' Demokratie begnügt ſich mit 
der Wiedereinſetzung Sr. Majeſtät des Königs Georg, 
die kurheſſiſche mit der Retablirung Sr. königlichen 
Hoheit des Kurfürſten. 
Begeiſterung für die entthronten Fürſten, gerade in 
den Herzen ihrer früheren heftigſten Feinde, der De⸗ 
mokraten, ſo heiß entbrannt, hat etwas Rührendes, 
das nur der Deutſche wahrhaft zu faſſen und zu ver⸗ 
ſtehen vermag. Wenn nur die Ereigniffe von 1866 
wenigſtens rückgängig gemacht werden könnten, dann 
würden ſie ja Preußen, ſo wie es früher war, allen⸗ 
falls beſtehen laſſen, aber dieſe Ereigniſſe haben das 
Concept verrückt. In dieſem Wunſche finden ſie auch 
etliche Bundesgenoſſen in der preußiſchen Demokratie, 
beſonders in Berlin: weg mit Königgrätz, zurück wie⸗ 
der zu der Reſolution: „Dieſem Miniſterium keinen 
Heller!“ und der deutſche Einheitsgedanke iſt gerettet; 
nicht die Sache, der Gedanke iſt ja bekanntlich immer 
die Hauptſache, beſonders in Deutſchland. 


So beſcheiden ſind die Schwaben nicht. Und ſie 
haben Recht. Denn in ihrem Sinne kann die Ein⸗ 
heit Deutſchlands keine Wahrheit werden, bevor nicht 
Preußen vollſtändig zertrümmert iſt. Sie haben aus 
der Geſchichte gelernt und ſich Napoleon I. zum 
Muſter genommen. Man weiß, wie ſehr es ſpäter 
Napoleon I. als einen großen politiſchen Fehler be⸗ 
klagte, daß er Preußen im Tilſiter Frieden, wenn 
auch völlig zerſtückelt und machtlos, überhaupt noch 
beſtehen ließ; dieſer kleine, ohnmächtige Vaſallenſtaat 
wurde ſein Untergang. Dieſe preußiſche Rage hat, 
ſeitdem fie überhaupt in die Geſchichte eingegriffen, 
die ganze Zähigkeit des norddeutſchen Charakters in 
ſich concentrirt, und dabei fagt man ihr nach, daß 
fie auch nicht ganz ohne Verſtand und ohne Willens⸗ 
kraft ſei; dazu trägt ſie das immer klarer gewordene 
Gefühl — man konnte es beinahe Bewußtſein nennen 
— in ſich, daß ihre Exiſtenz für Deutſchland eine 
Nothwendigkeit und daß nur fie im Stande fei, der 
deutſchen Nation die einheitliche Geſtaltung zu geben. 
Die Ereigniſſe des Jahres 1866 haben nicht gerade 
dazu beigetragen, dieſes Bewußtſein zu ſchwächen: 


So oft auch dieſes Preußen niedergeworfen wurde, 
immer und immer wieder erhob es ſich, ja es ging 
aus ſolchen Zeiten des Druckes ſtärker, nach Innen 
und Außen gekräftigter hervor. Alſo mit dem bloßen 
Niederwerfen iſt Nichts gethan; das Zurückführen 
Preußens auf den Standpunkt vor 1866 iſt Nichts 
als ein Palliativ; laßt Ihr Preußen überhaupt noch 
beſtehen, ſo habt Ihr auch von Neuem mit ihm zu 
kämpfen, und zwar heftiger als jetzt. 


Die ſchwäbiſche Demokratie, dis gar nicht gering 
von ſich denkt, hat mithin Recht, wenn ſie nicht in 
den Fehler Napoleon J. verfallen will, ſondern viel⸗ 
mehr den großen und erhabenen Zweck verfolgt, ein 
für allemal mit Preußen ein Ende zu machen. 
Beſiegung, nicht Verkleinerung, ſondern volle Zer⸗ 
trümmerung Preußens iſt die Fahne, unter welcher 
die ſchwäbiſche Volkspartei kämpft, denn ſo lange 
noch ein Stück von Preußen übrig gelaſſen wird, ift 
es mit den Vereinigten Staaten von Deutſchland in 


Damiger Dampfboot. 


Dieſe plötzliche Liebe und 


Nicht 


ſchwäbiſchem Sinne, Nichts, und natürlich noch viel 
weniger mit den Vereinigten Staaten von Europa. 

Man kann dem Zwecke feine Anerkennung nicht 
verſagen; es liegt wenigſtens Logik darin, zehnmal 
mehr Logik, als in der bloßen Streichung der Er⸗ 
eigniſſe von 1866 und ihrer Conſequenzen, wie ſie 
ſich die hannoverſche und kurheſſiſche Demokratie 
nebſt etlichen preußiſchen Demokraten in Berlin in 
den Kopf geſetzt haben. 

Aber wer den Zweck will, muß auch die Mittel 
wollen. Sprechen wir mit möglichſter Objectioftät 
über dieſe Mittel; die ſchwäbiſche Volkspartei läßt 
uns damit etwas im Stiche; die Mittel ſind ihre 
ſchwache Seite. Zunächſt dürften die Schwaben, ſo 
ſanguiniſch und gefühlsfelig fie auch find, wohl ſelbſt 
einräumen, daß die preußiſche Regierung und die 
preußiſche Nation nicht gerade aus reiner und un⸗ 
eigennütziger Begeiſterung für die Ideen der ſüd⸗ 
deutſchen Demokratie freiwillig den Standpunkt auf- 
geben, den fie augenblicklich in Deutſchland einnehmen. 
Wenn nicht Alles trügt, ſo ſcheint es im Gegentheil, 
daß die preußiſche Regierung den gewonnenen Stand⸗ 
punkt nicht nur gegen die Schwaben, ſondern im 
Nothfall gegen ganz Europa zu vertheidigen Luſt 
hat; es iſt ſo Etwas in der preußiſchen Geſchichte 
ſchon einmal da geweſen. Dieſe Freiwilligkeit laſſen 
wir alſo aus dem Spiele und gehen über zur Macht 
der Idee, die ſich ſchon allein Bahn brechen wird. 
Leider wird das den Schwaben wie auch uns zu 
lange dauern, zumal Ideen, die keine Grundlage 
haben, in der Luft zu ſchweben pflegen. 

Bleibt alſo Revolution oder Krieg — das ſind 
allenfalls Mittel, die man dem jetzigen Preußen ent⸗ 
gegenſtellen kann und mit denen es rechnen muß. Zu 
einer Revolution ſcheint nun in der Thas jetzt außer⸗ 
ordentlich wenig Ausſicht vorhanden zu ſein; ſelbſt 
wenn in Paris die Revolution zum Siege gelangen 
ſollte, was auch ſchwer glaublich iſt, denn Napo⸗ 
leon III. ſcheint gerade dagegen ſehr gerüſtet zu ſein, 
ſo wiederholt ſich die Geſchichte nicht; die Revolution 
hat die Reiſe um die Welt bereits gemacht; unter 
allen Umſtänden iſt das Mittel ein ſehr unſicheres 
und kaum geeignet, den Zweck der Zertrümmerung 
Preußens zu erreichen, zumal das preußiſche Volk 
doch auch dabei ſein müßte. 

Das Sicherſte iſt der Krieg trotz der Reſolutionen 
des Genfer Friedenscongreſſes. Zum Kriege gegen 
Preußen und, wie nun einmal thatſächlich die Ver⸗ 
hältniſſe liegen, gegen das geſammte Deutſchland, 
gehört — bei aller Achtung vor der ſchwäbiſchen 
Volkspartei ſei das geſagt — mindeſtens doch eine 
Großmacht, ſei es Oeſterreich oder Frankreich, oder 

beide zuſammen, da England und Rußland ſchwerlich 
in Betracht kommen. Unter allen Umſtänden muß 

Frankreich dabei fein; das liegt auch ganz in der 
Natur der Dinge. Alſo ein ſiegreicher Krieg Frank⸗ 
reichs gegen Preußen und Deutſchland — das ift die 
ultima ratio. 

Das ſagen ſie freilich nicht in Schwaben; wir 
wollen es auch zu ihrer Ehre annehmen, daß ſie es 
nicht einmal denken, wenigſtens nicht Alle: aber bei 
ruhiger und vorurtheilsfteier Betrachtung der Dinge 
iſt dieſer Krieg das einzige Mittel, durch welches der 
Zweck, den man offen oder heimlich in Süddeutſchland 
verfolgt, erreicht werden kann, durch welches zugleich 
auch die Ereigniffe des Jahres 1866 und ihre Folgen 
rückgängig gemacht werden können, was bekanntlich 
von einigen Seiten in Hannover, Kurheſſen, Naſſau 
und auch in Preußen ſelbſt gewünſcht wird. Neben⸗ 
bei find wir nicht fo gutmüthig, zu denken, daß es 
keine Kreiſe in Deutſchland giebt, welche die Nach⸗ 
richten von Niederlagen Preußens nicht mit Begeiſte⸗ 
rung begrüßen würden. Der Preußenhaß, wie er 
jetzt im Süden Deutſchlands gepredigt wird, iſt blind 
und fanatisch, blind gegen das eigene Vaterland, denn 
daß mit Preußen auch Deutſchland fällt, ſtellt ſich 
nur die ſchwäbiſche Volkspartei nicht begreifen 
zu wollen. — 

Angarn prägt jetzt feine eigenen Münzen; vor 
der Hand ſind es allerdings nur Scheidemünzen, doch 
ſollen ſpäter auch Goldmünzen angefertigt werden. — 
Das demnächſt dem ungariſchen Landtag vorzulegende 
Sonderbudget wird zeigen, daß Ungarn feine felbt- 
fländige Finanzwirihſchaft mit einem Defizit beginnt. 
Die Gleichſtellung wird alſo auch in dieſer Beziehung 
eine Wahrheit werden. 


ihren Mann gefunden in dem General Pallavieini, 
der zu ihrer Bekämpfung entſandt wurde. 
Energie iſt es zu danken, daß zwei Banden zer⸗ 
fprengt wurden und die Banditen es vorziehen, ihrem 
Handwerk, das für ſie gefährlich zu werden beginnt, 
zu entſagen. 


Seiner 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 15. April. 


— Dem kommiſſariſchen Schiffbau » Direktor 


[Randow bei der hieſigen Werft iſt der Rothe Adler⸗ 
Orden vierter Klaſſe verliehen worden. 


„ Die Corvetten „Hertha“ und „Medusa“, 
welche die Flagge des norddeutſchen Bundes in Oſt⸗ 
aſten zu repräſentiren und zu ſchützen beſtimmt find, 
ſollen hier ausgerüſtet werden, und dürften in der 
nächſten Zeit von Kiel aus an der bieſigen Königl. 
Werft eintreffen, da die Schiffe ſchon im Herbſt d. J. 
die „Vineta“ abzulöſen haben. 

— Nach einer telegraphiſchen Depeſche iſt das 
preußiſche Schiff „Georg“, Capitän v. Salow, mit 
Salzladung für Danzig von Tarragona kommend, in 
Plymouth mit ſchwerer Havarie eingelaufen. Es 
hat bei ſtürmiſchem Wetter ein Leck erhalten. Die 
Ladung iſt ſehr beſchädigt. 

— Um zu erfahren, welche Reſultate durch Her- 
abſetzung des Briefporto auf 1 Sgr. gewonnen find, 
haben die Poſtanſtalten des Norddeutſchen Bundes 
den Auftrag erhalten, für 10 Tage aus dem Monat 
November 1867 und für 10 Tage des Monats 
1868 eine Zuſammenſtellung der Briefbeförderung 
zu veranſtalten. Es hat ſich bei der Vergleichung 
beider Reſultate eine Vermehrung des Briefverkehrs 
um 4 pCt. ergeben. Dieſe Steigerung iſt nun zwar 
ſehr gering, doch iſt zunächſt in Betracht zu ziehen, 
daß die große Maſſe der Correſpondenzen von der 
Herabſetzung des Porto nicht betroffen wurde, da 
dieſe ſich innerhalb derjenigen kleinen Entfernungen 
bewegt, worin das Porto ſchon früher nur 1 Sgr. 
betrug. Auch ſei im Monat Januar, wo jeder die 
Herabſetzung des Porto benutzen wollte, eine außer⸗ 
gewöhnlich ſtarke Correſpondenz herbeigeführt. Wie 
aber auf jede ſtarke Anſpannung eine Erſchlaffung 
erfolgt, ſo zeigte ſich auch ſchon im Monat Februar 
eine Reaction. Rechnet man die Briefzahl ab, welche 
nach dem alten Tarif nicht mehr als 1 Sgr. koſtete, 
ſo ergiebt ſich für den Reſt eine Vermehrung um 
10 pCt. Dieſes Verhältniß ſteigert ſich für weitere 
Entfernungen noch und ergiebt für die gegenſeitige 
Correſpondenz zwiſchen dem Norddeutſchen Bunde, 
Süddeutſchland, Oeſterreich und Luxemburg eine Ver⸗ 
mehrung von 16 pCt. Gleichzeitig iſt auch ermittelt, 
welche Wirkung der neue Tarif auf die Frankirung 
der Briefe ausgeübt. Während bisher nämlich nur 
66 pCt. Briefe frankirt wurden, ift dieſe Zahl jetzt 
bis auf fünfundneunzig Procent gewachſen. 

— Nach einer ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung über 
den Poſtverkehr Preußens während des vergangenen 
Jahres ſind befördert worden 256,806,426 Briefe 
und 25,072,352 Packete ohne deelarirten Werth, 
13,499,278 Briefe und Packete mit deelarirtem 
Werthe, 3,303,326 Briefe und Packete mit Poſtvor⸗ 
ſchuß, 5,819,492 Briefe mit baaren Einzah⸗ 
lungen. Die Packete ohne declarirten Werth wogen 
193,558,861 Pfund, diejenigen mit deklarirtem 
Werthe 14,116,468 Pfund. Der deklarirte Betrag 
der Geldſendungen belief ſich auf 2, 328,530,721 Thlr., 
der Betrag der Poſtvorſchüſſe auf 9,433,106 Thlr. 
An Poſtanweiſungen wurden 5,675,985 Stück mit 
einem Betrage von 72,390,350 Thlrn. befördert. 
Der ſummariſche Betrag der Einzahlungen umfaßte 
73,738,916 Thlr. An Freimarken und Franco⸗ 
couderts wurden 69,661,070 Stück ausgegeben, 
wofür 2,759,622 Thlr. eingenommen wurden. An 
Zeitungsexemplaren wurden befördert: 116,181,729 
Stück. Mit den Poſten ſind gereiſt 5,263,982 Per⸗ 
ſonen. Das Perſonal der Poſtverwaltung umfaßte 
an Oberbeamten 12,398, an Unterbeamten 17,000 
Perſonen. Die Geſammtzahl der Poſtanſtalten be⸗ 
trug 3953, der Poſthaltereien 1598, der Poſtillone 
5995, der Poſtpferde 16,373, der Poſtwagen 4139. 
Die Poſten legten überhaupt 10,400,316 Meilen 
zurück. 

— Die ungünftige Stellung der Juſtizſubaltern⸗ 
beamten ſoll bereits zu einem recht fühlbaren Mangel an 
anſtellungsfähigen Gerichtsbeamten geführt haben. Jn 
den betreffenden Kreiſen iſt denn auch davon die 
Rede, daß die Bedingungen für den Eintritt in den 
Subalterndienſt bei den Gerichten erleichtert werden 
ſollen. Ob das ein Gewinn für die Juſtizpflege 
ſein würde, wird die Zukunft lehren. 

— Die Warnungen vor den Auswanderungen 


Die Räuberbanden in Süditalien haben edlich nach Rußland und Polen können gar nicht oft und 


eindringlich genug wiederholt werden. Namentlich ſind 
die Zuftände in dem Königreich Polen, das jetzt, nach 
ruſſiſcher Terminologie „Weichſel⸗Land“ heißt, troſt⸗ 
los. Die ländliche Obrigkeit, die viel vermögenden 
Vögte, wird nur aus ehemaligen ruſſiſchen Unter⸗ 
oſſizieren genommen, womit Alles gejagt iſt, zumal 
die Rechtſprechung zum Theil von ihnen abhängt. 


Den katholiſchen Beamten iſt die Feier ihrer Feſttage 
mit Bezug auf den Dienſt unterſagt und ihnen nur 
die des erſten Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Weihnachtstags 
erlaubt. Was ſoll da aus dem Einwanderer werden? 

— Da der Bau einer Infanteriekaſerne auf dem 
Reiterplatz der Niederſtadt zur Stärke eines Batail⸗ 
lons baldigſt in Angriff genommen werden ſoll, ſo 
iſt zur Verbindung der dabei vorkommenden Liefe⸗ 
rungen und Bau » Arbeiten Seitens der hieſigen 
Königlichen Garnifon - Verwaltung ein Submiſſions⸗ 
Termin auf den 21. d. M. anberaumt worden. 

— Die Vorſteher des Kinder- und Waiſenhauſes 
werden das Pelonker Quellwaſſer, welches in der 
Stadt ſehr beliebt iſt, im Intereſſe der Anſtalt zu 
einem umfangreicheren Handelsartikel machen, die 
Waſſerwagen vermehren und die Abfuhr dadurch er⸗ 
leichtern, daß der Weg von der Chauſſee nach der 
Anſtalt durch Kies feſtgelegt wird. 

— Die Oſtſeefiſcherei-Geſellſchaft beabſichtigt, wie 
wir hören, die geſammte See Fiſcherei an unſerer 
Küſte zu centraliſiren und unter ihre Leitung zu 
ſtellen, wodurch der Verkauf und Zwiſchenhandel auf⸗ 
gehoben werden ſoll. Es ſind deshalb bereits mit 
einer Anzahl der bedeutenderen Küſtenfiſcher dahin⸗ 
zielende Contrakte abgeſchloſſen worden. 

— Der geſtrigen Kinder-Vorſtellung im Selonte’- 
ſchen Etabliſſement konnten viele Eltern mit ihren 
Kindern nicht beiwohnen, weil bereits eine halbe 
Stunde vor Beginn Saal und Logen bis zum letzten 
Platz gefüllt waren. Die Zahl der in ihren Erwar⸗ 
tungen getäuſchten Kleinen war nach Hunderten zu 
zählen, und dürfte Herr Selonke wohl Urſache 
haben, die Kinder-Vorſtellungen während der Ferien⸗ 
zeit öfter zu wiederholen. 

— Der Beſitzer des Garten -Etabliſſements „zur 
Sonne“ am Stadt⸗Lazareth läßt einen Tanzſalon 
bauen, der an Größe die bisher hier exiſtirenden noch 
über bieten fol. 

— Der jüdiſche Handlungslehrling Hirſchfeld 
hat aus verſchiedenen Läden Waaren auf fremden 
Namen entnommen und dieſelben alsdann in ſeinem 
Vortheil anderwärts verkauft. 

— Geſtern Abend nach 10 Uhr wurde das Pferd 
des Kaufmanns Hrn. Zimmermann aus Langfuhr 
ſcheu und ging mit dem Kutſcher durch, welcher daſſelbe 
vor einen Spazierwagen geſpannt hatte und damit ſeine 
Herrſchaft abholen wollte, vom Langgaſſerthor aus, 
die Wollweber-, Scharrmacher- und Kohlengaſſe ent 
lang, wo es mit Hülfe herbeigeeilter Leute 
zum Stehen gebracht wurde. Der Kutſcher flürzte 
vom Sitz und erhielt außer einer großen Kopfwunde 
noch einige Quetſchungen, am Wagen iſt Mehreres 
zerbrochen, das Pferd indeſſen unbeſchädigt geblieben. 

— Aus Oſtpreußen erfahren wir, daß, nachdem durch 
gründliche Unterſuchungen Seitens der Sanitätsbe⸗ 
hörden die Urſache der Typhuskrankheiten dahin feſt⸗ 
geſtellt worden, daß vornämlich die Art der Brod⸗ 
bereitung eine weſentliche Schuld an dem Umſich⸗ 
greifen der Krankheit trägt, nunmehr möglichſt dahin 
gewirkt wird, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. Es hat 
ſich herausgeſtellt, daß nicht nur ſchlechte Kartoffeln, 
ſondern ſelbſt Kartoffelſchaalen, Wicke und Trespe den 
Hauplbeſtandtheil des Brodes in mebreren Gegenden 
bilden. Durch Herrn Prof. Burow aus Königs⸗ 
berg find auch ſämmtliche Krankenhäuſer inſpieirt, und 
iſt namentlich veranlaßt worden, daß die einzelnen 
Kathegorien von Kranken in getrennten Räumen ums 
tergebracht und Letztere durch Desinfectionsmittel in 
geſundheitnützlichem Zuftande erhalten werden. Die 
Vertheilung der aus Staatsmitteln herdeigeſchafften 
Staatsbedürfniſſe findet kirchſpielsweiſe durch die Land⸗ 
räthe gegen Baarzahlung oder hypothekariſche Sicher⸗ 
heit zu Taxpreiſen ſtatt. Die Geldunterſtützungen 
gegen 4 pCt. Verzinſungen und einjährigen Termine 
find bereits derart vertheilt, daß pro Hufe ea. 50 Thlt. 
gewährt wurden, um damit das Saatgetreide reſp. 
Saatkartoffeln zu bezahlen. 


— In der Nacht vom 7. zum 8. d. M. hat auf 
der Domaine Seedranken bei Marggrabowa ein be» 
deutender Brand ſtattgefunden, über deſſen Entſte⸗ 
hungsart nähere Nachrichten noch fehlen. Es ſind 
im Ganzen 15 Gebäude abgebrannt und mit dieſen 
1000 Stuck Schafe, 1 Ochs, faſt alle Wirthſchafts⸗ 
wagen und ſehr viel Stroh und Heu, ſowie Vor⸗ 
räthe an Brettern und Bauholz verloren gegangen. 

— Ein Rittergutsbeſitzer bei Ludwigsort, welcher 
zum Unterrichten ſeiner Kinder einen jungen Mann 
als Hauslehrer engagirt hatte, bemerkte vor Kurzem 
an demſelben einen hohen Grad von Melancholie. 
Der junge Mann wurde ſofort unter die Behandlung 
des Hausarztes geſtellt, doch hatte leider die Gemüths⸗ 
krankheit eine arge Richtung genommen, denn vor 
einigen Tagen fand man den Bedauernswerthen in 
ſeinem Schlafzimmer erhängt vor. 
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Dunkle Exiſtenzen. 
Erzählung von George Füllborn. 
(Fortſetzung.) 


Währenddeſſen unterhielt Frau von Dawitz leb⸗ 
haft ihren Verkehr mit der Banquier Goldmann'ſchen 
Familie; fie bereitete Alles vor, um binnen kurzer 
Zeit eine wenigſtens vorläufige Verbindung zwiſchen 
ihrem Sohn und der reichen Tochter zu Stande zu 
bringen, ſie bot Alles auf, um Edmund davon zu 
überzeugen, daß er allein durch dieſe Verlobung ſich 
zu etwas machen könne. 

„Du haſt noch eine Schweſter und das Leben 
und die Erhaltung einer ſtandesgemäß wirthſchaften⸗ 
den Familie koſten zu viel Geld, als daß Dein 
Vater Dir einſtmals Vermögen hinterlaſſen könnte, 
Du mußt daher vor Allem darauf ſehen, mit Deinem 
Namen eine reiche Bürgerstochter zu beglücken, ich 
habe für Dich bereits gewählt — Hulda Goldmann 
oder vielmehr ihre Eltern werden es gern ſehen, wenn 
Du Dich ihr mehr und mehr nähern und binnen 
kurzer Zeit Dich erklären wirſt.“ 

Anfangs nahm Edmund dieſe Aufforderung ſeiner 
Mutter ſchweigend hin und ging heimlich wie zuvor 
ſeinem Herzen nach — bald aber wurden die Worte 
dringender und er konnte es nicht vermeiden, Abends 
in Geſellſchaft der Familie Goldmann zu ſein. Der 
reiche Banquier war ein prächtiger, liebenswürdiger 
Mann, der den jungen hübſchen Adligen an ſich zu 
ziehen ſuchte, um ſeiner einzigen Tochter nicht allein 
den Namen, ſondern auch das Herz deſſelben zu ge⸗ 
winnen, und Madame Goldmann lud ihn fo drin- 
gend ein, daß er bald den auf ihn einſtürmenden 
Anforderungen nachgeben mußte. Trotzdem behielt 
er noch immer manchen Abend frei, den er mit der 
ahnungsloſen, nur in ihrer Liebe zu ihm lebenden 
Marianne verplauderte — doch ſchien es ihr wohl 
zuweilen, als ſei er ſtiller, einſilbiger geworden und 
nicht mehr ſo auftichtig, glücklich und froh in ihrer 
Nähe. Doch war dieſe gedrückte Stimmung wohl 
erklärlich, da fein Beſuch bei dem armen Mäd⸗ 
chen, dem ſeine erſte, heiße Liebe gehört hatte, 
heimlich und beängſtigend war, da er ſtets fürch⸗ 
tete, entdeckt zu werden — das fortwährende 
Lügen und Trügen bei ſeinen Gängen zu ihr 
wurde ihm zuwider, und doch hatte er nicht den Muth, 
offen mit dem Geſtändniß hervorzutreten, daß er 
nicht von dem armen Fabrikmädchen laſſen, daß er 
ihr nur gehören könnte — oder war ſeine Liebe 
nicht ſtark und heiß genug zu ſolchem offenen, ent⸗ 
ſchiedenen Auftreten? — 

Marianne erwartete immer wieder vergebens den 
ſo heiß erſehnten Beſuch ihres Geliebten — ſie ſaß, 
aufgeregt auf jedes Geräuſch lauſchend, bei jedem 
auf der Treppe nahenden Tritt ihn vermuthend, ihn, 
für den ſie Alles zu thun bereit war, von dem ſie 
aber auch ein gleiches Gefühl beſtimmt wußte! Das 
eben ſtählt die Liebe, daß ſie das feſte Bewußtſein 
gleicher Treue, gleicher Hingebung hat! Wie aber, 
wenn Einer dieſer beiden feſt Verbundenen plötzlich 
bemerkt, daß der Andre den Schwur bricht? Er 
kann, er will ſich nicht zu dieſem Glauben verſtehen 
und wird doch endlich unweigerlich zu ihm gezwungen! 
— Flüchtig nur wie eine düſtre Wolke am Himmel, 
die ſchnell vorüberzieht und wieder die Strahlen der 
Sonne freigiebt, doch aber immer der Vorbote von 
Unwetter und Blitz iſt, ſo zog der Gedanke an ſolch' 
eine Möglichkeit an der Seele Mariannes flüchtig 
vorüber — ein kalter Schauer überlief ſie — ihre 
Augen wurden feucht — dann aber lächelte ſie, 
lächelte ſelbſt über ihren ſchlechten Gedanken, der ja 
unmöglich war — — aber warum kam denn Edmund 
nicht, warum ſchrieb er nicht jedesmal wie früher? 
Sie zog ſeinen letzten Brief aus dem Buſen, um 
ihn, nachdem ſie ihn ſchon ſo oft geleſen, noch ein⸗ 
mal aufmerkſamer durchzuſehen, da ihr nun eine in⸗ 
nere Stimme zuraunte, daß dieſe Zeilen auch nicht 
mehr ſo innig ſeien wie bisher — ſie ging ſie Wort 
für Wort noch einmal durch — am Schluß ſtand 
ja wie ftüher „Dein ewig treuer Edmund!“ Was 
war aber vorgefallen, da er ſie heute wieder verge⸗ 
bens warten ließ — ſie beſchloß, den Weg zu ver⸗ 
ſuchen, den er ihr für ſolchen Fall mitgetheilt, es 
ſchien ihr an der Zeit, ihn einzuſchlagen, ſie kam um 
vor Ungeduld und Sehnſucht und mußte ihm ein 
Zeichen von ſich geben — was fragte ſie davach, 
ob es mit Schwierigkeiten verbunden war, ſolche 
Liebe, wie Marianne ſie empfand, kennt keine Schwie⸗ 
rigkeiten, keine Aufhaltung! Es war neun Uhr; fie 
mußte ſich beeilen, damit ſie vor Schluß der Häuſer 
ihr Zeichen der Liebe auf dem geheimnißvollen Wege 
in Edmunds Haus gebracht. Wenige Zeilen ge⸗ 
nügten, ſie ſchrieb eilig: 


„Erbarme Dich über mich — ich vergehe vor 
Erwartung — komm, komm! Deine arme Marianne 
fleht Dich an!“ 

Sie verbarg ihren Brief auf ihrer Bruſt und eilte 
durch die Straßen dahin ihrem Ziele zu. Bald ſtand ſie 
vor dem Nebenhauſe, das Edmund ihr angegeben, und 
zögerte einen Augenblick, den gewagten Gang zu 
machen — dann aber ſchritt ſie dreiſt Allem trotzend 
dem Hof zu und über denſelben nach dem Graben. 
— Niemand hatte ſie angehalten und geſehen — ſie 
hielt den Schlüſſel, den ihr Edmund anvertraut, in 
der Hand und nahte langſam und leiſe auf dem ſchma⸗ 
len Steg der alten, ſchwarzen Thüre — ſie horchte, 
ob Niemand in der Nähe ſei — dann ſteckte ſie den 
Schlüſſel in das Schloß — der Roſt machte, daß 
es knarrte — vorſichtig und mühſam drehte ſie den 
Schlüſſel mit ihrer kleinen Hand — der Riegel wich 
— die Thüre that ſich auf — — eine entſetzliche, 
peſtilenzialiſche Luft wehte ihr aus dem Raum ent⸗ 
gegen, durch den allein ſie in Edmund's Nähe ge⸗ 
langen konnte — ſie entſchloß ſich kurz und ſchritt 
auf der angegebenen Seite der Rinne dem ſchwarzen 
Innern des Kellers zu — ſie hatte nicht erwartet, 
daß dieſer Gang ſo entſetzlich ſein würde! Ihre 
Hände ſuchten einen Halt an der Wand und faßten 
auf glatte, naſſe Steine — an der andern Seite der 
Rinne huſchte es vorbei, aufgeſtörte Ratten vielleicht 
— Marianne zögerte — in einem finſtern, fremden 
Raum ſollte ſie allein weitergehen? und in was für 
einem Raum! Aber ſie entſchloß ſich raſch und 
ſchritt weiter, wenngleich kalter Schauder fie über- 
rieſelte — weiter, immer weiter, nun durfte ſie nicht 
mehr umkehren — ſie gelangte ja in ſeine Nähe! 
Da fühlte ſie, daß die Mauer an ihrer Seite auf⸗ 
hörte — ſie war alſo an dem Seitengang, von dem 
Edmund geſprochen hatte, angelangt — ſie ſuchte, 
über ihn fortſchreitend, nach der Fortſetzung der Mauer 
— endlich fühlte ſie Stufen vor ſich und über ihnen 
leuchteten ihr dünne Streifen des Lichtes entgegen, 
das in dem Balkonzimmer brannte — ſie lauſchte — 
o wenn Edmund doch zufällig allein wäre und ſie 
ihn ſprechen könnte! Sie verſuchte ganz leiſe die nur 
ohne Schloß eingefügte kleine Thüre zu öffnen, es 
gelang ihr, ſie ſah in das Zimmer der Familie v. Da⸗ 
witz. Niemand war anweſend. Sie wußte nun, 
daß ſie, wenn ſie wollte, durch dieſe enge Thüre in 
das Zimmer klettern konnte — aber ſie legte nur 
ſchnell die Zeilen, die ſie an Edmund gerichtet, dicht 
an die Oeffnung und drückte die kleine Thüre wieder 
in ihre Lage, dann eilte ſie durch den finſtern Gang 
zurück in's Freie — die Oeffnung am Graben, durch 
die ſie hereingekommen war, leuchtete ihr jetzt fern 
als Erlöſung entgegen. Sie wäre faſt ohnmächtig 
von den Einflüſſen der furchtbaren Dünſte, die 
in dem Kellerraume waren, umgeſunken, als ſie 
das Freie erreicht hatte, doch ermannte fie ſich, 
verſchloß die Thüre wieder und eille nach Haufe — 
ihre Füße zitterten, war es von der Aufregung oder 
dem entſetzlichen Gang — ſie lag auf ihren Kiſſen 
und zählte die Stunden — erſt gegen Morgen er⸗ 
barmte ſich wohlthuender Schlummer über ihre arme, 
gequälte Seele — ſie ſchlief. O nicht lange mehr 
ſollte ſich fo wohlthuender Schlummer ihrer erbarmen, 
nicht oft mehr ſie erquicken — und ob ſie auch in⸗ 
brünſtig betet und mit reiner Seele treu ihren 
Schwüren iſt — die Liebe, die ſie einſt ſo beſeligte 
und erhob, dieſe ſelbe Liebe macht ſie entſetzlich elend, 
fo elend, daß ſie ſelbſt erſchrecken muß vor der 
Furchtbarkeit ihrer Gedanken und Wünſche, vor der 
Leidenſchaft, die ſie erfüllt und über alle Schranken 
fortreißt! — — 

Schlummre ſanft — o wäre es Dir beſchieden, 
daß Du von dieſem letzten ſüßen Schlaf nicht mehr 
erwachteſt, daß er ſich Dir zu einem ewigen, von 
holden Träumen erfüllten und durchwebten Schlummer 
verlängerte — aber es iſt Dir anders beſtimmt, 
armes Weſen, Du ſollſt den Becher leeren, deſſen 
bisher wonnigen Inhalt Du geſchlürft — das Gift 
blieb im Grunde liegen — nun mußt Du auch 
dieſes trinken — und es iſt verzehrend, furchtbar, 
Wahnſinn erregend, was es bewirkt — hat ſich der 
Fluch der alten Wittwe Ehlert, der Mutter Deines 
Vaters, auch auf Dich vererbt? — — 


(Fortſetzung folgt.) 
Vermiſchtes. 


— Das „Berl. Intelligenzblatt“ vom 10. April 


enthält folgende komiſche Annonce: „Eine erfahrene 
Verkäuferin ſucht Dienſt bei geräucherten Fleiſch⸗ 
waaren, Butter oder Backwaaren.“ 

— Dem anatomiſchen Inſtitut in Bonn wurde 
dieſer Tage ein intereſſantes Phänomen, ein neu⸗ 
geborenes Schaf mit menſchenähnlicher Geſichts⸗ 


bildung zugebracht. Die Stirne ſteigt grade auf, 
wodurch der Schädel eine runde Form erhaͤlt. Die 
Naſe ſpringt in ihrem fleiſchigen Theile ſelbſtſtäudig 
vor und iſt von der Oberlippe vollkommen getrennt. 
Die Ohren bieten nichts Abweichendes dar, ſtehen 
aber wie beim Menſchen, zwiſchen den Linien, welche 
von den Augenbraunen und der Naſenſpitze nach dem 
Hinterkopfe gezogen werden können. Der Rumpf iſt 
normal gebildet, nur ſind beide vorderen Extremitäten 
nach außen verdreht. 


— In Halberſtadt, dem Eldorado der Trichinen, 
ſollen wiederum 23 Fälle von Trichinoſis conſtatirt 
worden ſein. 


— Die dieſer Tage erfolgte Entſcheidung eines 
Friedensrichters giebt den Pariſern Stoff zum Lachen. 
Es iſt nämlich verboten, Pferde zur Schwemme in die 
Seine zu treiben. Die Zeugen ſagten aus, daß ſie 
den Angeklagten mit Pferden aus dem Fluß kommen 
ſahen, der kluge Richter ſprach ihn indeß frei, weil 
Niemand ihn Pferde in den Fluß führen ſah und 
das Geſetz nur dieſes verbietet. 5 


— [Auf dem großen Theater in Lyon! 
haben ſie neulich die Hugenotten aufgeführt, und, wie 
gewöhnlich, waren die Füſtladen der Bartholomäus⸗ 
Nacht einem dafür reichlich bezahlten Infanterie-De⸗ 
tachement der Lyoner Garntſon übertragen. Es erhob 
ſich aber ein gewaltiges Gelächter, als die ehrlichen 
Krieger mit ihren neuen Chaſſepot-Gewehren ſtatt 
der alterthümlichen Arquebuſen auftraten und kein 
Schuß knallte, Raoul, Valentine und Marcel alſo 
unmöglich ſterben konnten. Die Sache war ganz 
natürlich; denn nachdem man die Kugel von der 
Cartouche genommen, konnte die Nadel die Zündmaſſe 
nicht mehr treffen und kein Schuß losgehen. „Zu 
Lyon haben alſo die Chaſſepots keine Wunder gethan!“ 
ſagen die Pariſer. 


— Eine Londoner Zeitſchrift bringt eine jener 
bekannten Spielereien mit Zahlen und Daten, durch 
welche mittels kühner Combinationen auf künftige 
Ereigniſſe geſchloſſen wird. 
niſchen Herrſchaft iſt die unbekannte Zahl, und auf 
Grundlage der bekannten Zahlen im Leben Louis 
Philipp's baut ſich das Kartenhaus auf. Louis 
Philipp beſtieg den Thron im Jahre 1830. Sein 
Geburtsjahr war 1773. Durch Adition der Ziffern 
letzterer Zahl erhält man das Reſultat 18. Die 
Königin war 1782 geboren. Dasſelbe Verfahren 
auf ihr Geburtsjahr angewendet, ergiebt ebenfalls 18. 
Addirt man 18 zu 1830, ſo iſt die Summe 1848, 
das Ende von Louis Philipp's Regierung. Vor- 
ſtehende Methode zuerſt auf das Geburtsjahr Louis 
Napoleon's (1808) angewendet, liefert die Summe 17. 
Die Kaiſerin iſt 1826 geboren, die Summe der 
Ziffern auch dieſer Zahl beträgt 17, das Jahr der 
Vermählung (1853) führt zu demſelben Ergebniß. 
(Es ift" Hier nachzutragen, daß die Zahl des Bere 
mählungs jahres Louis Philipp's (1809), in derſelben 
Weiſe behandelt, die verhängnißvolle Zahl des Königs 


18 ergiebt.) Addirt man die Zahl 17 zu der Jahres⸗ 


zahl der Proclamation des Kaiſerreiches, ſo kommt 
1869 heraus, und es wird demnach im Jahre 1869 der 
Tag kommen, wo Napoleon III. die Herrſchaft verliert. 


— In Buffalo, in Amerika, wird angekündigt, 
daß eine Frau, die Gemahlin eines gewiſſen Thomas 
Dohle, ausgewürfelt werden ſoll. Looſe koſten nur 
25 Cents, und es wird in der betreffenden Ankündi⸗ 
gung verfichert, daß die Auszuwürfelnde „eine gute 
Hausfrau und bereit ſei, bei Jedem zu bleiben, der 
ſie gewinne.“ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


2 2 * 

812 o he in en Wind und Wetter. 

a 8 Par. Linien. n. Reaumur. 

14| 4| 887,65 | + 4,5 | Nord mäßig, bell u. klar. 

15) 8] 8338,02 + 3,6 do. do. do. do. 
121 338,11 + 48 do. do. do. do. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 15. April 1868. 
Unſer Markt verlief auch heute wieder ganz fill; 


Verkäufer zeigten wohl Neigung, mit ermäßigteren Preiſen 


entgegenzukommen, konnten dadurch aber keine ausge⸗ 
dehntere Kaufluſt hervorrufen. 30 Laſt Weizen waren 
allein nur in kleinen Partien mühſam unterzubringen 
und bedang hübſcher, heller 131. 130/31. 130. 128/2944 
805. 800; gutbunter 120. 1216 52 750. 7475; 
12166. 2. 737] und gewöhnlicher 1234. , 725 
pr. 5100 C. 5 

„Roggen zu unveränderten Preiſen an Conſumenten 
abzüͤſetzen. 117/1856. 546; 1144. JE 516; 111. 
, 495 pr. 4910 &. Umſat 10 Laſt. 

Andere Artikel geſchäftslos. 


— 


Das Ende der napoleo- 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Rittergutsbeſ. Fingerhut a. Marienau. Frau Guts⸗ 
bei. v. Pielzka a. Nakel. Die Kaufl. Kleinmann aus 
Poſen und Dreſſer aus London. 

Hotel du Nord. 

Die Kaufl. Schichau n. Frl. Tochter a. Elbing, 

Becker und Lewy aus Memel. 
Walter's Hotel. 

Die Rittergutsbeſ. Puſtar a. Vendtwie, Schröder 
n. Gattin a. Gr. Paglau, Leſſe a. Tockar u. Hewelke a. 
Lesno. Die Gutsbeſ. Wüftenberg a. Kelpin u. Worms 
aus Graubau. Geſanglehrer Kräpelin a. Neuitrelig. 
Kaufm. Jacobſohn a. Berent. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Steuer Supern. Schacht a. Graudenz. Die Kaufl. 
Cohn a. Königsberg i. Pr., Zelter a. Berlin, Lubezinsky 
a. Samter u. Briller a. Bromberg. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Lewandowski a. Warſchau, Schwidof 

a. Magdeburg, Michel a. Leipzig u. Thole a. Hamburg. 


Ein bedeutender Poſten 


Nothweine u. Bheinweine 


ſind mir zum ſehleunigen Verkauf überſandt 
worden, u. empfehle die Flaſche von LO y an. 


O. H. Kiesau, Hundeg. 119. 
in vorzüglicher Qualität 


Goldſiſche empfiehlt die Aquarien⸗ 


handlung von August Hoffmann, 
Heil. Geiſtgaſſe 26. 


EEE Eee — 
Zur Abfaſſung von Gelegenbeits-Gedichten 
jeder Art ift ſtets bereit 
Luise v. Duisburg, 
Fleiſchergaſſe Nr. 1. 


Stadt- Theater zu Danzig.. 


Donnerſtag, den 15. April. Zum erſten 
Male: „Ein Schwur.“ Tragödie in 
5 Acten von A. L. Lua. 


Anfang 7 Uhr. Gewöhnliche Preiſe. 
Zu dieſer Vorſtellung ladet ein hochverehrtes 


Publikum ergebenſt ein 
der Verfaſſet. 
NB. Die für die Vorleſung ausgegebenen 
Billets, welche nicht benutzt worden ſind, können bei 
der Löſung von Theaterbillets für die Vorſtellung in 
Zahlung gegeben werden. 


Th. Wilda, 


Decorations⸗, Zimmer⸗ und Schilder⸗ 


Maler, 
jetzt Vorſtädt. Graben 47 wohnhaft, 
empfiehlt ſich zur reellen und billigen Ausführung 
aller Malers Arbeiten, 
Tertial⸗Liſten für die Herren Geiſtlichen 
und Miet hs⸗Contrakte 


find zu haben bei Edwin Groening. 


Die Dentler 'ſche Leihbibliothek, 


3. Damm Nr. 13, 


2 Deflector ? 


RETTEN EEE SPEER RT 
Inſerat. 
[Eingeſandt! 

Einer von unſere Herrn Stadtverordneten bittet 
um Belehrung wir ſollen ſagen wo uns der Schuh 
drückt und meint es iſt zu ſpät wir haben ſollen 
früher ſagen wir haben ja unſer Vertraun in unſere 
Stadtverordneten gelegt warum haben denn die 
Herrn das ſo weit laſſen kommen das uns jetzt 
der Schuh ſo drückt wenn auch einzelne Menſchen 
im Uebermuth leben da kann doch nicht das Ganze 
hineingezogen werden ſind die Herrn denn gleich⸗ 
gültig bei dieſer Sache oder denken ſie es iſt ſo 


fortdauernd mit den neueſten Werken verſehen, empfiehlt ein kleiner Uebergang. 


ſich einem geehrten Publikum zu zahlreichem Abonnement. 


Mehrere Bürger. 


Weißes Fenſterglas in allen Größen, ſtarkes Dachglas, Glasdach⸗ 
pfannen u. Biberſchwänze empfiehlt billigſt die Glas-Niederlage von 
HM. Warmbrunn, Glasfabrik Lippuſch. 


Jopengaſſe 23. 


Jopengaſſe 23. 


GR MI. 


Lebens Versicherungs-Actien- Gesellschaft 


in 


Stettin. 


Grund-Capital: Drei Millionen Thaler Pr. Court. 


ee - 


Mässige Prämien-Sätze. 
Schleunige Ausfertigung der Policen. 
Darlehne auf Policen. 
Prompte Auszahlung bei Todesfällen. 


— nn 


Im Monat März sind eingegangen: 


2518 Anträge aher 


+ + 8 


Jahre.. 88 
Versicherten Capital 5 32.22 = Pe 
Seit Eröffnung des Geschäfts bis 31. Dechr. 

1866 bezahlte Versicherungs-Summe , . 


Thlr. 1,214,511. 
„ 1.428.321. 
„45,134,890. 


„ 1.559, 202. 


Tüchtige und gewandte Agenten werden jederzeit angestellt und finden ausreichende 


Entschädigung in der 


RE werden kann, da sie Ohne! 
etheiligten General-Agentur direct 


ungetheilten vollen Agentur -Provision, welche ihnen 
Vermittelung einer mit eigenem Interesse 
mit der Gesellschaft verkehren. 


Refleetirende belieben ihre Bewerbungen entweder direct bei der Direction in 
Stettin oder bei dem Unterzeichneten anzubringen. 


Das Bureau der „Germania”, 
Namuel Mendelsohn. 


Verantwortliche Redactlon, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


EEE . 


